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Phosphat uns au v$>raimn Ammoniak . Das Gurkenbeet erhält ,falls es mit Mist und Jauche bereits gut gedüngt ist , auf das
Quadratmeter 30 Gramm Kali , 50 Gramm Superphospbat und
15 Gramm Ammoniak. Den Tomaten und Kartoffeln -gibt man

■05—40 Gramm Kalisalz , 40 bis 50 Gramm Superphosphat und
80 Grannn Ammoniak . Bei den Tomaten können die Gaben
noch erhöht werden . Beim ersten und zweiten Hacken gibt man
den Kartoffeln jedesmal 10—16 Gramm Chilisalpeter proQuadratmeter ; den Tomaten gibt man eventl . diese Kopfdüngung
noch öfter . Die Rüben - und Wurzelgemüse erhalten 40 Gramm
Kali, 25 Gramm Superphosphat und 30 Gramm Ammoniak.Etwa 8 Wochen nach der Aussaat gibt man eine Kopfdüngung .Bei ben Radies und Rettig streut man die Kopfdüngung gleich
nach der Entwicklung der ersten Keimblättchen aus und wieder¬
holt dies ein - bis zweimal . Sie werden danach besonders großund zart und fein im Geschmack. Die Speisezwiebeln ( Zwiebel-
samen , Schalotten ) erhalten 30 Gramm Kali und je 20 Gramm
Superphosphat und Ammoniak . Kopfdüngung gibt man nicht ,da diese die Reife verzögert . Den Erbsen und Bohnen schließlich
gibt man 30 Gramm Kali , 40 Gramm Superphosphat und 35
Gramm Ammoniak . — Um die kleinen Priesen besser und gleich¬
mäßiger ausstreuen zu können, ist es ratsam , sie mit Sand zu
vermischen. Der ausgestreute Dünger ist einzuhacken; beim
Chilisalpeter ist dies jedoch nicht ratsam .

Statt dieser Düngerarten kann man auch die konzentrierten
Nährsalze verwenden , z . B . Alberts Gartendünger , Marke
„AG " , zu beziehen von H . und B . Albert , Biebrich a . Rh . Die¬
ses Nährsalz enthält 11 Prozent Phosphorsäure , 12 Prozent -
Stickstoff und 15 Prozent Kali . Hiervon gibt man vor der Be¬
stellung je nach Gemüseart 30—50 Gramm pro Quadratmeter
und während des Wachstums wiederholte Kopfdüngung , am
besten in Wasser aufgelöst (auf 1 Liter Master 1 Gramm Salz ) .
Für den Kleingarten ist dieses Nährsalz ganz besonders zu
empfehlen .

Die ersten Mistbeete sind jetzt anzulegen und in diese Aus¬
saaten von Poree , Sellerie , Kopfsalat , den verschiedenen Kohl¬arten , Radies ustv . zu machen. Tomaten und Neuseeländer -
Spinat sind in Töpfe auszusäen und die Kartoffeln zum Vorkei¬
men in flache Kästen an einen mäßig warmen Qrt zu setzen.

'
In geschützten Gärten könnere ' bei günstiger Witterung Ende des
Monats ins Freie ausgesät werden : Salat , Spinat , Petersilie ,Möhren , Karotten , Pastinaken und Zwiebeln , und gepflanzt wer¬den : Steckzwiebeln und Schalotten .

In der Zimmergärtnerei sind die bewurzelten
Blumenzwiebeln warm zu stellen und die erblühten in ein küh¬les Zimmer zu bringen , um die Blütezeit zu verlängern . Fuch¬sien und Geranien sind zurückzuschneiden und an ein sonnigesFenster zu stellen . Nach erfolgtem Durchtrieb werden sie ver¬
pflanzt .

Im Geflügelhof werden aus möglichst zwei- und drei¬
jährigen Tieren die Zuchtstämme zusammengestellt (auf einen
Hahn 6 bis 10 Hennen ) . Erst drei Wochen nach der Trennungkönnen die Bruteier verwendet werden . Allmählich fangen Hen¬nen mit Legen an und sind daher die Nester herzurichten und :
die Tiere gut zu füttern .

D i e . K a n i n ch e n kann man decken lasten, falls man gute .
?eschützte Stallungen besitzt und die Tier gegenwärtig nichtaaren . O .

' B.

für unsere flauen.
Was not tut !

Ueber das Thema : „Die Beurteilung des Geburtenrück¬
ganges in volkshygienischer, sittlicher *und nationaler Beziehung
sprach kürzlich der Vortragende Rat im Ministerium des Innern ,der Geheime Medizinalrat Dr . Kr ohne in Berlin . Die Ver¬
sammlung war von den „deutschen Studenten " unter feudalerProtektion nach der Kriegsakademie einberufen worden . Durch
statistische Feststellungen veranschaulichte der Redner den Rück¬
gang der Geburten , der sich besonders in den Großstädten be¬merkbar mache . Als Ursachen des Geburtenrückganges führtder Vortragende hauptsächlich den Einfluß des Wohlstandes , die
zunehmende Genußsucht , die Eitelkeit der Frauenwelt , die Sorgeum ihre Bequemlichkeit, den Egoismus , die Furcht vor Verant¬
wortung an . Diese Gründe stimmen schon, doch nicht so allge¬mein , wie sie hier behauptet wurden . Nur auf die bemitteltenund reichen Kreise treffen sie zu . Allerdings , die Damenweltder Bourgeoisie und der sogenannten besten Gesellschaft huldigtschon seit Jahrzehnten dem Zweikinder - , ja dem Einkindersystemaus den von Geheimerat Krohne angeführten Grün -den . Die
Vergnügungssucht und der krasseste Egoismus hat sie veranlaßt ,die Kinderzahl einzuschränken . Aber bei der Mehrzahl derFrauen sind diese Gründe doch nicht stichhaltig . Wirtscl>aftLicheRtzt ^piLlt \)ier die Hauptursache . Geoeimrat Krohne. wies auch |

Darauf yin , Sgtz die Beicyasligung der Frauen und Mädchen inder Fabrik und in anderen Betrieben zur Geburtenbeschränkunggeführt hat . Es sind jetzt etwa 11 Millionen Arbeiterinnen in
Fabriken , Werkstätten , Kontoren usw . tätig , und von dieser Zahl
sind über 4 Millionen verheiratet . Diese ungeheuere Anzahlvon erwerbstätigen Ehefrauen sind belasttet mit der Hauswirt¬
schaft , mit ihren Berufsarbeit , und die Mehrzahl von ihnen auch
noch mit der Fürsorge für ihre Kinder . Selbstverständlich er¬
schwert die Frauenarbeit und besonders die außerhäusliche den
Frauen die Erfüllung ihrer Mutterpflichten . Schon die Zeitder Schwangerschaft und Entbindung und die ersten Monate
nach der Entbindung bilden eine Zeit der Sorge und der No*
für die Frau . Dann heißt es, die in die Welt gesetzten Kin .der auch ernähren und erziehen . Mit jedem neuen Kinde wirddas schwerer für die erwerbstätige Frau . Selbstverständlich
liegt dann der Gedanke nahe für die Mutter : ich will nicht mehr
so viel Kinder haben , ich kann sie ja doch nicht erziehen , nicht so
körperlich und geistig erziehen , wie es für das Kind nötig wäre
Wer wollte den überlasteten Frauen verdenken, wenn sie aut
diesen Gründen ihre Kinderzahl beschränkten? Es hilft gegenden Geburtenrückgang auch kein Klagen und Zetern über Unsitt¬
lichkeit, über Verflachung des Familienlebens , über Frauen -
emanzipieren . Der Geburtenrückgang hat zum größten Teil wirt¬
schaftliche Ursachen. Diese werden in den nächsten Jahren nichtaus der Welt geschafft , im Gegenteil , die Entwicklung drängt zuimmer neuer AuÄreitung der Frauenarbeit . Die herrschende
Wirtschaftspolitik , die ungeheure Verteuerung der Lebenshal¬
tung durch Zölle und andere indirekte Steuern treibt die Frauenund gerade die besten, die um das Wohl der . Familie un ihrerKinder am meisten besorgt sind , in ,oie Erwerbsarbeit hinein .Um in diesen Kreisen dem Geburtenrückgang entgegenzuwirken ,sind soziale Reformen nötig , man baue den Arbeiterinnenschuh
überhaupt , den Schwangeren - und Wöchnerinnen -, den Säug¬
lingsschuh aus . Man schaffe eine wirklich ausreichende Mutter -
schastsversicherung, sodaß eine neue Schwangerschaft und Entbin¬
dung nicht mehr als Schreckgespenst vor der erwerbstätigen Frage
steht , sondern daß sie in diesen Zeiten vollkommen materiell ge¬sichert ist . Zu dem Mutterschutz müßte dann noch ein ausge¬
dehnter Säuglings - und Kinderschuh hinzutreten . Dazu gehörte
z . B . die Einführung des freien Samstag -Nachmittag , auch die
Halbtagsschichten für Arbeiterinnen , Stillstuben bei den Betrie¬
ben , ärztliche Aufsicht der Kinder , Horte und Krippen in genü¬
gender Anzahl . Würden all diese und noch andere Einrichtungenins Leben gerufen werden , so wäre -das der beste Schutz gegenden Geburtenrückgang . Aber an diese Mittel gegen den Ge¬
burtenrückgang denkt man nicht ; es darf doch den Staat nicht -
kosten, und darum verlegt man sich auf das bequeme Morali¬
sieren.

(kingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle Hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬schriften können von der Parteiduchhandlung bezogen werän .)

Der technische Beruf . ( Die BerufSwahl . ) ( WaS
wird mein Sohn ? ) Nur noch wenige Wochen trennen uns
von dem Zeitpunkt , wo Tausende von jungen Männern vor die
Berufswahl gestellt werden . Da erscheint zur rechten Zeit ein
Schriftchen des Dipl . -Jng . Wilh . Stiel über „Die Aussich¬ten des technischen Berufes ", das vom Industrielle ..amten -Berlag , Berlin NW 52, an alle Interessenten kosten <
frei versandt wird . An Hand von einwandfreiem .Materialwird in der Schrift nachgewiesen, daß die technischen PrivatangeB
stellten zurzeit unter einer außerordentlichen Ueberproduktionan technischen Kräften zu leiden haben . Alljährlich strömen
Tausende der Technik zu . Vor allem ist es der Nimbus , der
wie ein geheimnisvoller Schleier die Industrie , die Technik um*
webt, die Meinung , daß dem Techniker die ganze Welt mit ihrenSchätzen offen stehe , daß mit einem bißchen Glück — und daS
erhofft doch jeder — der Techniker ohne weiteres ein gemachterMann sei . Der Ruhm einzelner reizt , und man bedenkt doch
nicht , daß eS eben nur einzelne sind , die das Glück erjagen , wäh¬rend die große Mehrzahl aller Ingenieure und Techniker sichmit völlig unzureichenden Gehältern begnügen muß und zeit»lebens in unbefriedigter Lage bleibt . — Jeder , der sich dem tech.
nisck>en Berufe widmen will , sollte auf alle Fälle obengenanntes
Schriftchen lesen, bevor er sich endgültig entscheidet.

Gesammelte Entscheidungen der Zentralvorstünde über die
Auslegung und Anwendung der Tarifverträge im Holzgewerbe.
Herausgegeben pon C . Rahardt und Th . Leipart . 32 Seiten .Berlin 1013 . Verlagsanstalt des Deutschen Holzarbeiterverban¬des G . m . b. H . Preis 30 Psg .

Berhandlungsbericht über die Reichskonferenz der Bürsten .und Pinselmacher am 23. und 34 . November 1013 in Berlin . 50Seiten . Berlin 1014 . Verlagsanstalt des Deutschen Holzarbei-ßl . nt . b . H. Preis 30 Pf§
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I) f. II. Karlsruhe . Dienstag den io . Tebruar i»> 4. $4. lahrgang
Meinung und Wahrheit .

Ein Endurteil fällen und durch dieses Endurteil zur
Wahrheit kommen, bei der es nun bleibe auf immer und
ewig , will dieses Zeitalter nicht, denn dazu ist es zu ver¬
zagt : nur einen Reichtum von materieller Meinung will
es , unter denen es die Auswahl habe , falls es etwa der¬
maleinst zum Urteilen kommen sollte ; und da ist ihm denn
jeder willkommen , der diesen Vorrat vermehrt . Dadurch
geschieht es , daß der Einzelne nicht nur ohne Scham , son¬dern sogar mit einer gewissen Selbstgefälligkeit auftrittund verkiindiget : sehet da meine Meinung , und wie ich
für meine Person mir die Sache denke , der ich übrigens
sehr wohl zugebe, daß jeder andere sie sich wiederum anders
denken könne, und daß dieser Einzelne dabei noch sehr be¬
scheiden zu sein glaubt ; indeß vor der wahrhaft wissen¬
schaftlichen Denkart es die größte Arroganz ist , zu glauben ,daß unsere persönliche Meinung irgend etwas bedeute und
daß jemand interessiert sein könne , zu wissen, wie wir , diese
wichtigen Personen , etwas ansehen ; und ohne erachtet vor
dem Richterstuhle dieser Denkart keiner das Recht hat , Herseinen Mund zu öffnen , ehe er nicht sicher ist , daß sein Aus¬
spruch nicht der seinige , sondern der der reinen Vernunft
sei ; und daß schlechthin jeder , der ihn nur verstehe, und derden Rang des vernünftigen Wesens behaupten wolle, diesen
Ausspruch wahr und richtig finden müsse .

I . G. Ficht «.

Muf dem Schlachtfeld vergessen.
Erinnerungen eines Verwundeten.

Von G a r s ch i n . Autorisierte Uebersetzung von H . Hesse .
. . . Ich entsinne mich noch, daß wir in einen Wald

liefen . Die Kugeln pfiffen und abgerissene Zweige sie-
. len zur Erde . Wir arbeiteten uns durch Weißdorngestrüppund die Schüsse wurden immer zahlreicher.Da plötzlich — Sidorow , ein junger Soldat der ersten
Kompagnie , brach zusammen und starrte mich mit entsetz¬ten Augen an — ein Blutstrom entquoll seinem Munde .
Ja , ich entsinne mich dessen ganz genau .

Ich erinnere mich auch noch, wie ich eine Gestalt amSaume in dem buschigen Gesträuch bemerkte . . . . Jawohl ,er war es , der große , dicke Türke . Obgleich ich schwach und
abgemagert war , eilte ich noch auf ihn zu . . . .Da hörte ich eine jähe Detonation . . . ein Etwas saust
blitzschnell an mir vorüber . . . es summt mir in den
Ohren .

„ Er hat auf mich gefeuert !
" dachte ich . Doch in dem¬

selben Augenblick stieß mein Freund einen durchdringenden
Schrei aus und stürzte in einem buschigen Strauch . Er
hätte ganz gut um ihn herumgehen können , doch in der
Angst verlor er den Kopf und kletterte über das dornige
Gezweig . Mit einem Schlage zerschmetterte ich sein Ge¬
wehr , und mit einem zweiten stieß ich ihm mein Bajonettin den Leib . Es folgt ein unbestimmter Schrei , der zugleich
«in Brüllen und ein Stöhnen war .

Die Unseren riefen „Hurrah !
" Mehrere schossen und

fielen . Ich erinnere mich, daß ich selbst einige Schüsse ab-
geseuert . Als ich aus dem Walde heraustrat , um in die
Ebene zu debouchieren, wurden die Hurrarufe plötzlichlauter , und wir gingen alle vor . Doch nein , nicht alle, denn
ich konnte nicht mehr vorwärts .

Ich wunderte mich darüber, , und meine Verwunderungwar noch größer , als ich nichts
'
mehr hörte , weder Schreie

noch Schüsse . Ich sah nur etwas Blaues . . . vielleicht wares der Himmel . Ein wenig später aber verschwand auchdies Blaue .
Es war das erste Mal , daß ich mich in einer solchenLage befand . Ich liege jetzt mit dein Bauch ans der Erde»von der ick, nur ein kleines fffcdWicit wabrnehme — ein io«

Grashalme , eine Ameise, die mit dem Kopf nach unten
durch einen dieser Halme kriecht — das ist meine ganzeWelt . Und nur mit einem Auge sehe ich diese Welt , denn
daS andere ist mit etwas Hartem bedeckt — es muß wohlein Ast sein, auf dem mein Kopf aufliegt . Ich fühle mich
höchst unbehaglich — ich will mich ein wenig bewegen,allein es ist mir nicht möglich. So vergehen einige Augen¬
blicke . Nur das Zirpen der Heuschrecke und das Summen
der Biene dringt mir ins Ohr . Dann nichts mehr . . .

Endlich mache ich eine Anstrengung , ziehe den rechten
Ariir unter dem Körper weg, und mich mit beiden Händen
auf die Erde stützend , will ich mich auf den Knien aufrich¬ten . Doch ein heftiger blitzschneller Schmerz zuckt mir von
den Knien zur Brust und zum Kopf , und ich sinke wieder
zur Erde . Von neuem sehe ich nichts . . . .

Ich erwachte.
Wie ist es nur möglich, daß ich die Sterne sehe, dir

in glitzernder Pracht an dem schönen Himniel Bulgariens
funkeln — liege ich denn nicht in meinem Zelt ? Warum
habe ich es verlassen? Ich bewege mich und fühle einen
heftigen Schmerz in den Beinen . . . .

Ja , ich bin in dein Scharmützel verwundet worden . Istmeine Verletzung gefährlich ? Ich betaste meine Beine an
der Stelle , wo ich die Wunde fühle — sie waren mit ge-
nonnenein Blut bedeckt. Als ich sie berührte , wurde der
Schmerz lebhafter — es ivar wie ein Zahnschmerz , vereint
mit einem bangen Angstgefühl , das garnicht weichen
wollte .

Es summte mir in den Ohren , und mein Kopf wurdL
schwer . Ich hatte das undeutliche Bewußtsein , daß ich, an
beiden Beinen verwundet worden .

Aber warum hat «um mich nicht aufgehoben und fort -
getragen ?

Nicht ohne große Mühe erhebe und setze ich mich . Wie
oft verzweifelte ich , daß mir dies gelänge ! Endlich , als ich
schon vor Schmerz Tränen vergoß , brachte ich es fertig , mich
sitzend aufzurichten . Ueber mir sehe ich einen Teil des
Himmels , an dem ein großes Gestirn und einige kleinere
glänzen . Um mich her bemerke ich etwas Schwarzes . . .

Es waren Sträucher . Jetzt begreife ich auch , warum
meine Kameraden mich nicht fanden — ich fühle , wie die
Haare sich auf meinem Kopfe aufrichten .

Ich sehe nur noch fahle Flecken vor mir . Das große
Gestirn erbleicht imb die kleinen verschwinden. D ^r Mond
geht auf . Ach, wie lvohl muß man sich jetzt in einem Hause
fühlen .

Ich höre seltsame Laute . Es ist , als seufze , jemand . . .
Ja , erfind Klagen . Ist es nicht ein Unglücklicher wie ich
mit zerschmetterten Beinen oder einer Kugel im Leib , den
man wie mich vergessen? Nein , das Seufzen kommt ganzaus der Nähe , aber ich sehe niemand . . . Herrgott , ich
selbst bin ja der Seufzende . Welch ein klagendes Ge¬wimmer ! Sollten die Schmerzen so stark sein? Ja , ich
leide sehr, obgleich ich dieses Uebel nicht begreife , da mir
der Kopf so schwer vorkommt wie Blei . Ach , .es ist besser,wenn ich mich hinlege und schlafe , schlafe , schlafe . . . ob ick
wohl noch einmal wieder aufwache?

Nun , es ist mir schließlich höchst gleichgültig . . .

Ich liege jetzt auf der Erde ausgestreckt. Obgleich ich
schon lange wach bin , habe ich die Augen doch immer ge
schlossen . Ich will sie auch garnicht öffnen , da ich durchdie geschlossenen Lider das Sonnenlicht fühle , und wenn
ich die Augen öffne , wird das Licht mir weh tun . Es ist
am Ende auch besser, wenn ich mich garnicht rege . . .

Ich bin verwundet worden — ich glaube , es war gestern
abend . Jetzt ist schon ein Tag vergangen , noch einige andere werden vergehen , und dann . . 7 dann sterbe ichWas lie^ t auch - daran / Jfi &cr ich tarf ttrtcf) in nnfli regen
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Ich mutz ohne Vie geringste Bewegung bleiben . Ach , wie
gern möchte ich mein Gehirn am Denken verhindern I Wer
wie ? Es ist umnöglich — tausend und abertausende Ge¬
danken stürmen auf mich ein und foltern mich . Es wird
wohl nicht mehr lange dauern . . . 'bald geht es zu
Ende . . .

Man wird nur zwei oder drei Zeilen in die Zeitungen
einrücken : „Unsere Verluste sind unbedeutend . So und so
viel Verwundete , der Freiwillige Iwanow getötet . . ."
Nein , nein , man wird mich nicht einmal nennen . „Ein
Soldat gestorben ! " wird man einfach schreiben wie von
einem Hunde . . .

Die Hitze wird glühend . Ich schlage die Augen auf
und sehe dieselben Sträucher , denselben Himmel wieder ,
allein jetzt ist es Tag .

Ich bin nicht allein . Ich habe einen Nachbar . Da
liegt er . . . o Himmel , es ist der Türke ! Eine Leiche . . .
Wie dick er ist ! Ja , er ist es , ich erkenne ihn wieder , es
ist derselbe . . .

Neben mir ein Mensch, den ich getötet ! Warum habe
ich ihn getötet ? Jetzt ist er ganz mit Blut befleckt . Warum
hat das verfluchte Schicksal ihn chergeführt ? Wer war
dieser Mensch? Vielleicht hat auch er eine alte Mutter
wie ich ! Arme Mutter . . . Ich sehe sie , wie sie in der
Tür ihrer Hütte sitzt und noch immer ausspäht , ob ihr
geliebter Sohn nicht wiederkehrt . . . ihr Trost . . . ihre
Stütze . . .

Nein , ich habe ihn nicht töten wollen ! Als ich in den
Krieg zog , wollte ich niemand Böses tun . . . nichts lag
mir ferner als der Gedanke , ich würde gezwungen sein ,
Menschen zu töten . Ich dachte nur , wie ich selbst würde
sterben müssen , unter welchen Umständen ich meine Brust
den Kugeln würde darbieten müssen . So zog ich aus , und
nun habe ich einen Mord auf dem Gewissen ! . . .

Aber wie kam es nur ? O , wie dumm war ich doch!
Dieser arme Fellah — er trägt ägyptische Uniform —> ist
vielleicht noch weniger schuldig ? Bevor sie wie Heringe
auf einem Schiff zusammengepfercht und nach KonstanÜ -
nopel gebracht wurden , hatte er nie ein Sterbenswörtchen
von Rntzland oder Bulgarien gehört . Es wurde ihm be¬
fohlen , in den Kampf zu ziehen , und er ging . Hätte er sich
geweigert , so wären ihm einige hundert Stockprügel sicher
gewesen , oder noch wahrscheinlicher würde irgend ein Pascha
ihm eine Kugel in die Brust gejagt haben . Dann hat er
den langen Weg von Stambul nach Rustschuck gemacht. Wir
haben ihn angegriffen , er hat sich verteidigt . Als er sah,
daß sein Peabody oder sein Martini uns keinen Schrecken
einjagte , verlor er den Mut . Schon wollte er sich zurück¬
ziehen , als ein kleiner Soldat , der er mit einem Schlag
seiner schwarzen Faust hätte töten können , sich ihm nähert
und ihm sein Bajonett in das Herz rennt . War es s e i n e
Schuld ?

Doch ich fühle mich vom Durst gequält . Wo könnte ich
einen Tropfen Wasser finden ? Zum Glück kommt mir der
Gedanke , der Türke müsse ein kleines Fäßchen voll bei
sich haben . Mein Entschluß ist gefaßt — ich versuchte jetzt,
irisch ihm zu nähern . Ich krieche . . . meine Füße haken
sich auf der Erde fest , und jede Bewegung verursachte mir
unerträgliche Schmerzen . Ich weine und schreie , doch ich
schleppe mich weiter . Endlich erreichte ich mein Ziel . . .
Da ist ja das Fäßchen ! O , es ist noch mehr als zur Hälfte
gefüllt ! Ich werde genügend Wasser haben bis zum Tode .
O du mein Opfer , du rettest mich ! . . .

Ich fange an , das Fäßchen zu entkorken, indem ich mich
auf einen Ellbogen stütze. Doch jäh verliere ich das Gleich¬
gewicht — ich falle mit dem Gesicht auf die Brust meines
Retters . Und die Leiche beginnt bereits zu verfallen und
zu riechen . . .

Die Sonne ging auf — ihre große Scheibe , die ich durch
die Aveige erblickte , erschien mir rot wie Blut . Es wird
heute recht heiß . Q Nachbar , was soll aus dir werden !
Schon jetzt bist du in einem schrecklichen Zustande . Ja , es
war entsetzlich — sein Haar begann auszusallen . Seine
von Natur schwarze Hautfarbe ist im Gesicht gelb und blaß
geworden . Aus der Stirn spannt sich die Haut und ist hin¬
ter den Ohren g^ orsten . Hier wimmelt eö von Würmern .Ä Die An^ e N»«rrn in <L»rnn̂ hen vinaeÄnLnqt , »wiKben deeen

Haken die Haut mit Blasen bedeckt ist. Er Ichwmr an mie
ein Berg . Was wird die Sonne heute aus ihm yrachtzn!

Es ist unmöglich , so nahe bei ihm zu bleiben . Um jeden
Preis muß ich mich ein wenig zurückziehen. Aber werde ich
es auch können . . . ? Ich kann den Arm noch heben , das
Fäßchen öffnen und einen Schluck Wasser trinken . Aber
meinen schweren, leblosen Körper bewegen . . . 1

Und doch — ich kann nicht bei dieser Leiche bleiben .
Ich werde mich zurückziehen . . . leise und langsam . . .
ganz langsam , indem ich stündlich einen halben Schritt
zurückweiche .

*

Diese unsägliche qualvolle Arbeit dauerte den ganzen
Morgen . Die Schmerzen nahmen zu . Gleichwohl — ich
entsinne mich nicht mehr , ich weiß nicht mehr, was ein ge¬
sunder Mensch ist . Uh bin schon an mein Uebel ge¬
wöhnt . . .

Es ist mir endlich gelungen , mich einige Meter zu ent¬
fernen . Allein ich werde nicht lange frische Luft atmen ,
wenn es in der Nähe einer Leiche überhaupt frische Luft
gibt — der Wind hat sich gedreht und trägt einen solchen
Gestank herüber , daß ich mich übergeben mutz. Mein leerer
Magen zieht sich krampfhaft und mit höllischen Qualen zu¬
sammen . Die Eingeweide wenden und winden sich. Doch
die verpestete Luft hörte nicht auf , mir Nase , Mund und
Hals zu füllen . Ich gab der Verzweiflung nach, und be¬
gann zu wehren .

Ich fühlte mich ohnmächtig werden . Da plötzlich . . .
Aber ist es nicht ein Spiel meiner Einbildung ? Nein , ich
glaube nicht. Ja , man spricht . . . ja , ich höre Pferde -
getrappel . Ich habe schon rufen wollen , habe mich aber
zurückgehalten . Vielleicht sind es Türken . . . 1

Was soll ich da tun ?
Doch jetzt durchwaten sie den Bach, und ich erkenne

Kosaken . Blaue Uniformen , rote Streifen in den Hosen
und lange Spieße . Es sind etwa fünfzig . Auf einem
schweren Pferde an der Spitze sehe ich den Offizier mit '
seinem schwarzen Bart . Kaum haben die Kosaken ßen '
Bach durchquert, als der Offizier sich im Sattel unüvendet
und kommandiert : Im Trab vorwärts !

„Haltet , haltet , ich bitte euch ! Zu Hilfe , zu Hilfe ! "
schrie ich. Doch das Stampfen der mutigen Pferde , das
Säbelgeklirr und Sfimmengewirr übertönen mein Röcheln .
Sie haben mich nicht gehört . . .

O Fluch . . . !
Vernichtet falle ich mit dem Gesicht auf die Erde und

beginne zu schluchzen . Zugleich werfe ich das Fäßchen
um und das Wasser, mein Leben , mein Heil , das einzige ,
was mein Tod zurückhalten könnte . . . 1 Doch ich bemerke
es erst , als mir nur noch ein halbes Glas Wasser bleibt —
die ausgedörrte , gierige Erde hat alles getrunken .

Könnt « ich die dumpfe Starre beschreiben, die nach
diesem entsetzlichen Unglück sich meiner bemächtigte . . . ?

Ich blieb regungslos liegen , die Augen halb geschlossen.
Der Wind drehte sich fortwährend . Bald trug er mir
frische Luft zu , bald den verpesteten Geruch . Mein Nach¬
bar ist ein Gespenst geworden . Welch ein Entsetzen ergriff
mich, als ich ihn anblicken wollte ! Er hatte kein Gesicht
mehr — das Fleisch hat sich von den Knochen gelöst , und
diese Knochen grinsen mich an . Dieses fürchterliche Lachen,
das niemals aufhörte , erfüllte mich mit höchster Angst , ob¬
gleich ich fiüher schon mehrere Köpfe seziert hatte — dieses
Skelett in Uniform mit den Metallknöpfen jagt mir ein
Schaudern ein .

„Das ist der Krieg !
" dachte ich. „Das ist sein Bild ! "

Die Sonne hörte nicht auf , ihre Feuerstrahlen herabzu¬
senden . Gesicht und Hände sind mir schon ganz verbrannt .
Ich war so durstig , daß ich alles mit einem Zuge hinunter -
stürzte , obgleich ich nur einen Tropfen trinken wollte . . . .

O , warum habe ich die Kosaken nicht gerufen , als sie
ganz in meiner Nähe vorüberzogen ? Selbst wenn es
Türken gewesen wären , würde ich es jetzt besser haben wie
hier . Sie hätten mich ein oder zwei Stunden gefoltert
. . . und jetzt mag der Herrgott wissen , wieviel Stunden
ich noch leiden muß , bevor der Tod kommt . . .

O Mutter , teure Mutter , du wirst dir deine weihen
I Staate tmStetVrt , wirst mit dem Kopf aegen die fflanf

rennen und den Tag verfluchen , die den Krieg gefunden
und seine Seufzer und Tränen und Qualen über die
Menschlichkeit heraufbeschworen ! . . .

Und du , meine liebe , süße Marie . . . du wirst nicht
einmal erfahren , was ich gelitten . Lebe wohl , Mutter . . .
lebe wohl , du Herzensbraut . . . mein Lieb . . . O welche
Schmerzen . . . welch eine Qual . . . mir schwinden die
Sinne .

Als ich erwachte , befand ich mich in einem Hospital . Ich
bin gefunden und hierher gebracht worden von Soldaten ,
die die Toten verscharren wollten . Ich sehe mich von
Aerzten , von barmherzigen Schwestern umringt , und er¬
kenn« einen berühmten Professor aus Petersburg , der sich
mik meinen Beinen beschäftigt .

„Sie haben Glück, junger Mann "
, sagte er zu mir .

„Sie werden nicht sterben . Wir haben Ihnen nur ein
Bein amputiert . Das hat nicht viel zu sagen . Wie befin¬
den Sie sich übrigens . . . können Sie sprechen . . . ?"

„ Jawohl , ist kann es .
"

Und ich berichtete, was ich soeben erzählte .

Monatlicher flrbeitskalender
für Gartenfreunde .

Februar .
Noch suchen die Vögel in den Schlupfwinkeln Schutz vor der

Kälte und dem Sturme , auch suchen sie noch die Futterplätze auf ,
Henri der Frost macht es ihnen schwer, ihrer natürlichen Nahrung
nachzugehen. Doch werden die Tage nicht schon wieder länger ,
und gewinnt die Sonne nicht bereits wieder an Kraft ? Es ist
kaum wahrzunehmen , aber es ist wahr : es geht bereits ein Früh¬
lingshauch über die Fluren , obwohl es noch manchen harten
Kampf kosten wird , bis neues Leben aus dem Boden sproßt.
Auch in der Natur werden wir bald neue Frühlingszeichen be¬
grüßen können . Die Werden, die Haselnüsse, die Erlen und an¬
dere entwickeln ihre „Kätzchen", bei frühblühenden Blütensträu -
chern , wie Forsythien , Seidelbast , Zierkirschen und -pflaumen ,
träubenblütigen Johannisbeeren usw., schwellen die Bluten¬
knospen, die sie umgebenden Schutzhüllen abstreifend , und das
Schneeglöckchen steckt vorsichtig seine schmalen grünen Blätter
aus der schützenden Erde hervor und verkündet uns mit seinen
lieblichen, weihgrünen , an zarten Stielen hängenden Glöckchen
den nahenden Frühling . Auch in unseren Obstbäumen im Gar¬
ten beginnt die höherstehende Sonne bereits tiefeingreifende
chemische Umwandlungen hervorzurufen , wenn dies auch äußer¬
lich noch nicht wahrzunehmen ist. So ist eS denn geboten , alle
Arbeiten , die an den Pflanzen in der Zeit ihrer Ruhe vorzuneh¬
men und bis jetzt noch nicht erledigt find, unverzüglich vorzu¬
nehmen und zu beenden .

Im Obstgarten ist daher mit dem Schneiden , Reinigen
und Düngen der Obstdäume fortzufahren und dahin zu streben,
daß diese Arbeiten in diesem Monat ihrem Ende zugeführt wer¬
den . Die Leimringe sind abzunehmen und zu verbrennen . Da
unter dem Leimring in der Regel allerlei Insekten Unterschlupf
suchen , so ist der Stamm nach Entfernung der Leimringe an
dieser Stelle auf das Vorhandensein von Schädlingen zu kontrol¬
lieren und alles sich Vorfindende zu vernichten . Bei offenem
Wetter sind Neupflanzungen weiter auszuführen . Ist die Win -
tersprihung mit stark konzentrierter Obstbaumkarbolmeum -
lösung schon ausgeführt ? ( Siehe Dezember -Uebersicht 1613 .)
Diese Spritzung ist eine notwendige und wirksame Maßnahme
gegen das Schädlingsgeschmeiß , und wo sie ausgeführt wird , da
haben Obstbäume und Beerensträucher im kommenden Sommer
weit weniger unter dem Schädlingsgeschmeiß zu leiden . Das
Verjüngen älterer Obstbäume wird am zweckmäßigsten in diesem
Monat vorgenommen . Ein Verjüngen macht sich dort notwendig ,
wo der Baum durch überreiches Fruchtholz und Mangel an
Laubholz (Holztriebe ) in den äußeren Partien , ferner durch
Erzeugung vieler Wafferfchosse im Innern der Krone uns deut¬
lich zu erkennen gibt , daß er zu schwach ist , die entfernteren
Teile der Baumkrone in einem gesunden Wachstumsverhältnis
zu erhalten , also so zu ernähren , daß diese noch Holztriebe er¬
zeugen . Wo der Holztrieb auMeibt , da mangelt es den ange¬
setzten Früchten an den notwendigen Nährstoffen , ihre Ausbil¬
dung ist demnach nur mangelhaft , und ein großer Teil fällt be¬
reits vor der Reife ab . Die Kronen solcher altersschwachen
Bäume werden nun etwa um die Hälfte ihrer Größe eingestutzt,
und zwar erfolgt der Rückschnitt der Aeste am besten oberhalb
einer Stelle , wo sich mehrere Wafferschoffe gebildet haben . Die
letzteren läßt man sämtlich stehen , damit sie den bedeutenden
Saftzufuhr konsumieren helfen . Erst im nächsten Jabrc werden

die vestgeiremen zur Bildung der neuen Krone venuHr uno üte-
übrigen entfernt . Die bei dem Rückschnitt der Krone entstande¬
nen großen Schnittflächen werden mit einem scharfen Messer
geglättet und darauf mit warmem Steinkohlenteer verstrichen.
Setzt der Holztrieb bei noch verhältnismäßig jungen Bäumen
aus , so kann man diesen mit dem Verjüngen nicht helfen . Hier
ist in der Regel ungenügende Ernährung die Ursache , und ist in
diesem Falle eine kräftige , jährlich zu wiederholende Düngung
die einzige Lösung, wenn die Bäume sonst gesund sind.

Beim Steinobst , besonders bei Kirschen, führt man die
Pfropfarbeiten bereits Ende Februar bis Anfang März auS ;
denn nur dann , wenn die Veredelungen rechtzeitig ausgeführt
werden , ist bei diesen Obstarten der Erfolg sicher. Das Pfropfen
in den Spalt ist hier die geeignetste und vom Gartenbesitzer am .
leichtesten auszuführende Veredelungsmethode und ist in der
Regel von sicherem Erfolge . Bedeutend kleinere Verletzungen^
bringt das Pfropfen durch Geisfuß dem Baume bei ; doch diese
Veredlungsart erfordert eine große Fertigkeit und ist daher mit .
Erfolg nur von geübten Veredlern auszuführen . Bei den
Aepfeln und Birnen wagtet man , bis diese gut in Saft sind , um
dann zwischen Holz und Rinde zu pfropfen .

Im Gemüsegarten find, wenn es das Wetter irgend
gestattet , Ende des Monats die künstlichen Dünger auszustreuen .
Vorher ist die Markierung der Beete für die einzelnen Gemüse¬
sorten notwendig . Unsere hochentwickelten Gemüse stellen hoh?
Ansprüche an die Nährkraft des Bodens , ihr Nährstoffbedürfnis
kann daher durch ausschließliche Stallmiftdüngung nicht beftik '
digt werden ; diesen Versuch verbietet uns aber auch der hohe
Preis des Stalldunges , wie auch die starke Mistdüngung , die in
diesem Falle notwendig wäre , dem Boden eine physikalische Be¬
schaffenheit geben würde , die den Gemüsen keineswegs zusagen
und ein Heer von Pflanzenkrankheiten und Schädlingen aufkom-
men lassen würde . Auch ist das Nährstoffbedürfnis der einzelnen
Gemüsearten zu verschieden , als daß hier der Stalldung aus¬
schließlich genügen könnte, da wir durch diesen immer die gleichen
Nährstoffe in gleicher Zusammensetzung dem Boden zuführen ,
Der Stalldung hat daher in der Hauptsache die Aufgabe , dem
Br^ en frischen Humus zuzuführen , und diesen Zweck erfüllt eine
mittelstarke Mistüngung von etwa 8 Zentner Dung auf 106
Quadratmeter Bodenfläche. Diese Düngung erhält aber immer
nur d i e Hälfte des Gemüselandes , die im betreffenden Jahre
mit zehrenden Gemüsen bebaut werden soll. ( Siehe Januar -
Uebersicht . ) Die dem Boden durch diese Düngergabe zugeführ¬
ten Nährstoffe entsprechen aber keineswegs dem Rährstoffbedürf -
nis der Gemüse ; die noch fehlenden Mengen führen wir dem
Boden daher durch Gaben künstlichen Düngers zu . ES sind dies
besonders die drei Nährstoffe : Stickstoff, Phosphorsäure und
Kali . Im Kunstdünger können wir diese Nähestoffe nicht nur
billiger als im Stalldung , sondern auch einzeln kaufen, und er¬
möglicht uns letzteres, bei der Düngung dem Bedürfnis d«c ein¬
zelnen Gemüsearten in weitem Maße Rechnung zu tragen .
Ausschließliche Stickstoffdünger haben wir im Chilisalpeter mit
1&W—16 Prozent und schwefclsaures Ammoniak mit 20

^ Pro¬
zent Stickstoff ; als reine Phosphorsäuredüngung das Super¬
phosphat mit 16 bis 20 Prozent und das DoppelsuperphoSphat
mit 40—43 Prozent PhoSphorsaure , und schließlich als reine
Kalidünger das 40prozentige Kalisalz mit 40 Prozent Kali . Den
Kainit verwendet man besser nicht im Kleingarten . Die Kal>
dünger sind mindestens einige Wochen vor der Bestellung auSzu-
streuen , damit die chlorartigen Natron - und Magnesiaverbin -
üungen bereits von der Fruchtigkeit in den Untergrund gespült
find, wenn die Bestellung ausgeführt wird , da sie sonst der Aus¬
saat gefährlich werden . Auch die Superphosphate streut man
besser etwa 10 bis 14 Tage vor der Bestellung aus , besonders
wenn es sich um Beetbepflcuizungen handelt . Dasselbe gilt vom
schwefelsaurem Ammoniak . Im Chilisalpeter ist der Stickstoff
in Form von salpetersaurem Natron enthalten und als solcher
für die Pflanzenwurzeln sofort aufnehmbar ; auch wird dieser
Nährstoff vom Boden nicht festgehalten und unterliegt so der
Gefahr des Auswaschens . Dieser Dünger ist daher ganz beson -
ders als Kopfdünger geeignet , d . h . er wird am besten dann aus -
gestreut , wenn die Beete bereits mit Pflanzen bestanden find,
und zwar gibt man ihn im Laufe des Sommers in 3 bis 5 Ga¬
ben in Abständen von einigen Wochen und jedesmal etwa 10
Gramm auf das Quadratmeter . Will man ihn statt des schwefel-
sauren Ammoniaks vor der Bestellung ansstreuen , so muß dieB
unmittelbar vor der Aussaat bezw. Bepflanzung geschehen .

Den Beeten der KoParten gibt man auf das Quadratmeter
etwa 40 Gramm 40prozentigeS Kali , 30 bis 40 Gramm Super¬
phosphat und 30 Gramm schwefelsaures Ammoniak, außerdem
im Laufe des Sommers einige Gaben Chilisalpeter , wenn da -
Wachstum nicht befriedigt . Die Kopfsalat - und Spinatbeete
erhalten auf gleiche Fläche 10 bis 15 Gramm Superphosphat
und die gleiche Menge Ammoniak . Die Sellerie - und Poreebeete
kann man in gleicher Weise düngen wie die Kohlbeete. Cardh
und Artischocken erhalten je 26 ßJnrmm Kalisalz und Super -
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